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Herkunft
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Familienfoto der Hochzeit des Sohnes August von Oma und Opa Schöttke in Zimmerbude, Samland


Im Vordergrund Oma und Opa Schöttke sitzend mit Enkelkindern
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Muttis und Papas Hochzeitsbild





Meine Eltern kommen aus Ostpreußen. Meine Mutter ist in Zimmerbude, Kreis Samland, geboren und aufgewachsen. Sie war eines von zehn Kindern. In dem kleinen Fischerdorf Zimmerbude wohnten mehrere Familien mit Namen Schöttke. Wenn die Leute sich unterhielten, war es oft schwer, nachzuvollziehen, von welchem Schöttke die Rede war. Deshalb waren im Laufe der Zeit Zusatzbezeichnungen entstanden. Mein Opa hieß Hauptmann Schöttke, dementsprechend nannte man Mutti Hauptmanns Grete.
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Skizze der Häuser und Bewohner in Zimmerbude





Muttis Vater, mein Opa, war Fischer. Bei Wind und Wetter fuhr er mit seinem Fischerboot auf die Ostsee, das Frische Haff hinaus. Dort legte er Netze aus und holte den Fang von der letzten Nacht ein. Seine sieben Söhne halfen ihm fleißig beim Fischfang. Nachdem der Fisch angelandet war, sortierten sie ihn in Fische zum Verkauf, Fische zum Räuchern und Fische zum Eigenverbrauch. Mit den Fischen, die zum Verkauf vorgesehen waren, zogen Mutti und ihre Geschwister am nächsten Tag frühmorgens mit dem Handwagen los. Beladen mit Schollen, Dorsch, Hering, Aal und selbstgeräucherten Fischen ging es in das nächste Dorf, in dem gerade Markttag war. Meist gingen sie zu Fuß, nur nach Königsberg fuhren sie mit dem Schiff, weil Königsberg einfach zu weit von Zimmerbude entfernt lag. Bis in das nächstgelegene Dorf waren es manchmal mehrere Kilometer zu gehen, ein beschwerlicher Weg. Festes Schuhwerk hatten sie nicht. Die Wege mussten sie in „Holzschlorren“ zurücklegen. Holzschlorren sind Holzpantoffel.




[image: ]


Elternhaus von Franz-Georg Schöttke, Zimmerbude, Kreis Samland
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Das Leben im Hause der Familie Schöttke


Auch den Weg zur Schule gingen sie in Holzpantoffeln. Viel Zeit zum Lernen blieb ihnen allerdings nicht. Alle Kinder mussten schon von klein auf zu Hause helfen. Die Jungen vorwiegend bei der Fischerei und der Versorgung der Haustiere, die Mädchen beim Verkauf der Fische und im Haushalt. Während dieser Zeit erwarb Mutti auch die Grundlagen ihrer herausragenden Kochkünste.
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Schule zu Zimmerbude.
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Klassenfoto, Mutti ist die erste oben rechts
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Konfirmation, Mutti ist die erste von links





Wie alle „arischen“ Mädchen war Mutti ab 1936 beim Bund der Deutschen Mädel (BDM). Ziel dieser „Zwangsvolksgemeinschaft“ war es, durch Ausflüge, gemeinsame Märsche, Tanz und Gymnastik die weibliche Anmut zu fördern und die Mädchen auf ihre spätere Rolle als Frau vorzubereiten.
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Mutti als BDM-Mädchen, Mutti ist die Vierte von rechts





Schon vor ihrer BDM-Zeit hatte Mutti, nach der Schulzeit, als sie 16 Jahre alt war, eine Tätigkeit in einem Haushalt in Königsberg aufgenommen. Dort erhielten ihre Kochkünste den letzten Feinschliff.


In Königsberg sollte sie auch später Papa kennenlernen. Das war Anfang 1938, als Papa schon bei der Marine war. In seiner schmucken Wehrmachtsuniform war er für Mutti unwiderstehlich. Beim Tanzen kamen sie sich näher, und Papa erzählte so manches Mal, dass die Tänzerei, wenn sie in ein Nachbardorf gingen, in eine Schlägerei ausartete. Der Streit ging meist von den jungen Männern des Dorfes aus. Diese wollten nicht, dass Männer aus anderen Dörfern ihnen die Mädchen wegnahmen. Nach dem Motto „Wie pett unsre Höhner selben!“ und schon ging die Schlägerei los. Da Papa nicht ängstlich war und auch sehr viel Kraft hatte, ging er keiner Schlägerei aus dem Weg.


Papa wurde als uneheliches Kind am 22. März 1915 in Königsberg geboren. Während dieser Zeit arbeitete seine Mutter, meine Oma Berta, als Näherin in Königsberg. Auch nach der Geburt arbeitete sie dort weiter. Um ihren Sohn kümmerte sie sich nicht viel, den brachte sie zu ihrem Elternhaus in Großbaum. Dort wuchs er zusammen mit den Kindern seiner Tante, Oma Bertas Schwester Auguste auf. Seinen richtigen Vater lernte mein Vater nie kennen. Schon früh musste er auf dem Hof seiner Großeltern mit anpacken, Holzstämme mit dem Pferdegespann aus dem Wald holen und die Haustiere versorgen. Eigentlich wollte er Schlachter werden, doch leider konnte er die Ausbildung nicht beenden. Als er seine Wehrpflicht absolvieren musste, entschied er sich für die Marine. Am liebsten wäre er zur Waffen SS gegangen. Der arische Nachweis, den er hierfür zu erbringen hatte, lies dies auch zu, doch leider war er ein paar Zentimeter zu klein. Die festgesetzte Mindestgröße für diese Waffeneinheit erfüllte er nicht, so wurde er aufgrund zu geringer Größe abgelehnt. Das hat ihn tief getroffen. Und auch noch viel später bedauerte er es sehr, wie man immer wieder aus seinen Erzählungen heraushörte. Als dann 1939 der Krieg ausbrach, fuhr Papa als Marinesoldat zur See.
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Papa auf dem Marineschiff
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Papa beim Feiern mit den Marinekameraden, Papa ist der zweite von rechts unten





Weihnachten 1938 heirateten Mutti und Papa. Nach ihrer Heirat zogen sie nach Zimmerbude. Dort wohnten sie bis zu ihrer Flucht.


Bereits im Mai des Jahres 1939 kam meine Schwester Ingrid zur Welt, also noch nicht einmal neun Monate nach der Heirat. Ein Geschehnis, das nicht in die damalige Zeit passte. Damals verstießen nämlich diejenigen, die noch vor der Ehe miteinander schliefen, erheblich gegen die Moral und galten als Schande für die Familie. Aber all das Kriegsgerassel und die Kriegsvorbereitungen, die bereits zu diesem Zeitpunkt liefen, führten dazu, dass viele junge Menschen Anstand und Moral vergaßen. Wie viele andere gleichaltrige Paare hatten auch Mutti und Papa Befürchtungen, sich eventuell nicht wiederzusehen, wenn der Krieg ausbrechen sollte. So hatten sie Sex schon vor der Ehe, weil sie glaubten, etwas Wichtiges in ihrem Leben zu versäumen, sollte es zum Krieg kommen. Und tatsächlich begann 1939 der Krieg. Papa musste an die Front und Mutti und Papa sahen sich über Monate nicht. Nur wenn Papa Heimaturlaub hatte, was sehr selten vorkam, war er für wenige Tage in Zimmerbude.
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Papa auf Heimaturlaub kurz vor Kriegsende
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Mutti 1942





In den Folgejahren verstärkte sich das Kriegsgeschehen erheblich. In vielen Ländern wurde an den Fronten erbittert gekämpft. Die vielen zu Beginn des Krieges gemeldeten Erfolge ebbten mit der Zeit langsam ab. Zwar gab es immer noch Erfolgsmeldungen im Radio, aber es war schwer zu unterscheiden, was Propaganda war und was nicht. Bis zu dem von Adolf Hitler versprochenen Endsieg schien es noch länger zu dauern.
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Tante Ella, Muttis Schwester, mit Ingrid in Ostpreußen







Der Sturm auf Ostpreußen


Tatsächlich aber war der Endsieg weit entfernt. Nachdem die Schlacht um Stalingrad verloren war, marschierten die russischen Streitkräfte 1944 immer dichter auf Ostpreußen zu. Trotz heftiger Gegenwehr musste die deutsche Wehrmacht unter hohen Verlusten eine Verteidigungslinie nach der nächsten aufgeben. Für Ostpreußen wurde die Lage immer gefährlicher. Hitler wollte Ostpreußen auf alle Fälle halten. Deshalb versuchte er mit der Mobilmachung der letzten Reserven die Wende im Kriegsgeschehen herbeizuführen. Er ließ Parolen herausgeben, dass all diejenigen, die nicht mitgekämpft hatten, geächtet und ihr Eigentum verlieren würden.


Aus Furcht vor diesem drohenden Verlust des Eigentums meldeten sich deshalb auch diejenigen freiwillig zur Wehrmacht, die aufgrund von Krankheit oder infolge der Ausübung eines politischen Amtes bisher freigestellt waren. Auch mein Onkel, der Mann von Muttis Schwester Ella, gab seinen Bürgermeisterposten auf und meldete sich. Ein folgenschwerer Fehler. Gleich in den ersten Tagen seines Kriegseinsatzes, er war nur als Kurier eingesetzt, wurde er hinterrücks von Scharfschützen erschossen.


Gleichzeitig mit der Herausgabe der Parolen befahl Hitler im Oktober 1944 den deutschen Volkssturm. Jede männliche Person zwischen 16 und 60 Jahren hatte sich zu den Waffen zu melden. Auch Opa, Muttis Vater, der bis dahin nicht eingezogen war, musste sich als Soldat melden.


Diese Zwangsrekrutierung wurde erbarmungslos und konsequent verfolgt. Dabei fehlte es an allem, was diese zusätzlichen Soldaten benötigten. Es mangelte an Uniformen, Waffen und erst recht an Munition. So mussten die neu rekrutierten Soldaten mit einer zur Uniform umgestalteten Bekleidung meist unbewaffnet an die Front. Oft wies nur eine Armbinde sie als Soldaten des Volkssturmes aus. Eine umfassende Ausbildung und Vorbereitung auf die kommenden Aufgaben erfolgte nicht oder nur dürftig. Nur wenige erhielten eine Einweisung, eine Uniform oder eine Waffe. Hierbei handelte es sich zudem oft um erbeutete Waffen aus Feindeshand, wie zum Beispiel Italien, Tschechoslowakei oder Polen. Für diese Waffen stand ohnehin nicht genügend Munition zur Verfügung.


Schätzungen (lt. Wikipedia) zufolge benötigten die zusätzlich rekrutierten Männer ca. 1,3 Millionen Handfeuerwaffen, es standen allerdings nur knapp 20.000 zur Verfügung. Von circa 75.000 erforderlichen Maschinengewehren standen nur 181 zur Verfügung. Bei der Munition sah es ähnlich aus. Wie diese Zahlen deutlich zeigen, waren die Voraussetzungen für die neu Rekrutierten katastrophal und nahezu aussichtslos. Dennoch zogen die überwiegend jungen Männer bewaffnet mit Stöcken und Messern euphorisch in den Krieg, glaubten sie doch, die Wende herbeiführen zu können. Ihre Entsendung an die Front kam jedoch einem Selbstmordkommando gleich. Die Mobilisierung der wirklich letzten Kräfte zeigt aber auch, mit welcher Verzweiflung Hitler durch die Aufstellung des Volkssturmes versuchte, den letzten rettenden Strohhalm zu ergreifen.


Auch wenn der Volkssturm eigentlich überwiegend zum Schanzenbau und Ausheben von Gräben eingesetzt werden sollte, wurden diese neuen Männer doch an die vorderste Front geschickt und waren so oft „Kanonenfutter“.


Verständlicherweise konnte die Mobilisierung dieser letzten Reserven die russischen Streitkräfte nicht aufhalten, zumal diese zum Teil mit modernen amerikanischen Waffen ausgestattet waren. Näher und näher marschierten die russischen Soldaten gen Ostpreußen. Einige Orte waren schon von ihnen eingenommen. Panik machte sich breit. Die ersten Flüchtlingstrecks, zu Fuß, zu Pferd, mit Kutsche oder Planwagen machten sich trotz Fluchtverbots auf den Weg Richtung Westen, ihre notwendigsten Habseligkeiten mit sich schleppend. Dabei gingen sie das Risiko ein, von deutschen Armeeangehörigen oder dem politischen Führungspersonal zurückgeschickt oder schlimmstenfalls erschossen zu werden. Außerdem war es bitter kalt. Im Dezember 1944 fiel das Thermometer auf unter 20 Grad Minus und über dem Land lag eine dicke Schneedecke.




Die Flucht


Dann endlich, im Januar 1945, mitten im strengen Winter, konnte sich auch Hitler nicht mehr den Tatsachen entziehen. Er wies die örtlichen politischen Leiter an, das Fluchtverbot aufzuheben, und befahl der Marine, die Flüchtlinge und auch die Soldaten aus dem eingekesselten Ostpreußen so schnell wie möglich zu evakuieren. Gleichzeitig ließ er aber die Durchhalte- und Siegesparolen weiter im Radio ertönen. So glaubten viele Ostpreußen die Flucht sei von kurzer Dauer, und sie würden bald schon wieder in ihre Heimat zurückkehren.


Der Befehl zur Evakuierung Ostpreußens kam zu spät. Inzwischen war der Fluchtweg über Land abgeschnitten. Die Rote Armee hatte Ostpreußen umschlossen, oder wie es hieß, eingekesselt. Für die Menschen blieb nur noch die Flucht über die Ostsee. Hier gab es zwei Möglichkeiten. Die eine war, über die drei noch zugänglichen Häfen mit dem Schiff zu fliehen, und die andere, den Weg über das zugefrorene Frische Haff zu gehen, um zu der das Frische Haff umgebenden Landzunge, die Frische Nehrung, zu gelangen. Auf der Frischen Nehrung, einer Halbinsel, konnten sie dann die Einkesselung umgehen und bis Danzig oder Gotenhafen kommen. Beides lag zu diesem Zeitpunkt noch außerhalb der Einkesselung. Ein mühsamer, gefährlicher und oft tödlicher Weg, denn auf dem Eis waren sie den russischen Fliegerangriffen schutzlos ausgeliefert.


Die Aufhebung des Fluchtverbots steigerte das Chaos in den Städten noch zusätzlich. Die täglichen Bombenangriffe auf die ostpreußischen Städte, der zu hörende Kanonendonner und das Explodieren der Granaten versetzten die Ostpreußen in Panik. Nun war das Chaos vollkommen. Jeder versuchte, sich auf eigene Faust durchzuschlagen. Die Menschen rafften ihr Hab und Gut zusammen und flohen in Scharen auf den wenigen verbliebenen Fluchtwegen. Zu viele Geschichten über Gräueltaten hatten sie über die russischen Soldaten gehört. Bleiben wollte deshalb niemand. Es machte die Runde, sie würden Menschen kopfüber an das Scheunentor nageln, kleine Mädchen und Frauen vergewaltigen, Babys die Köpfe zertrümmern und alte Männer mit der Zunge an den Tisch nageln, damit sie mit ansehen mussten, wie die Soldaten ihre Frauen und Mädchen vergewaltigten und anschließend ermordeten.


Auch wollten die Einwohner nicht zwischen die Fronten der deutschen Wehrmacht und der russischen Streitkräfte geraten. Von Freunden und Nachbarn hatten sie erfahren, dass viele Flüchtlinge gestorben seien, als sie zwischen die Fronten gerieten. Deshalb blieb nur die Flucht, und Eile war geboten, denn die russischen Streitkräfte rückten bedrohlich näher und näher. Eine Verteidigungslinie nach der anderen überrannten sie.


Zwar gab es trotz der lebensbedrohenden Lage immer noch viele Zögerer, weil sie Haus und Hof nicht aufgeben oder ältere bzw. kranke Familienmitglieder nicht alleine zurücklassen wollten. Auch gab es diejenigen, die glaubten, ihre Tiere versorgen zu müssen und deshalb ausharrten. Die meisten Ostpreußen jedoch flohen Hals über Kopf.


Ihnen blieben nur wenige Tage, um aus Ostpreußen noch heraus zu kommen. Jahrelang hatten sie den Siegesstimmen im Radio vertraut. Nun aber stellten sie fest, dass alles Propaganda war, es waren Durchhalteparolen, die keinen Funken Wahrheit mehr enthielten. Nun wussten sie, dass die bereits im letzten Jahr leise hinter vorgehaltener Hand geflüsterten Aussagen: „Der Krieg ist nicht mehr zu gewinnen“, wahr waren. Entsetzen, Angst, Kopflosigkeit, Panik und nur der Gedanke an Flucht bestimmten von nun an das Handeln. Plötzlich war es ein Gewimmel in den Städten, Dörfern und Straßen. Hastig versuchten die Menschen das Notdürftigste zusammen zu raffen und ihre Habseligkeiten zu retten. Selbst diejenigen, die bisher gezögert hatten, machten sich nun auf den Weg. Ältere oder Kranke mussten notgedrungen zurückgelassen werden oder hatten sich selbst gegen eine gemeinsame Flucht entschieden, um nicht eine zusätzliche Last für die Flüchtenden zu sein. Die Fliehenden, schwer beladen mit den nötigsten Habseligkeiten, gingen zu Fuß, mit und ohne Handwagen, fuhren mit dem Rad, dem Motorrad, dem Pferdefuhrwerk oder hoch zu Ross. Wer Glück hatte, flüchtete mit einem Auto, in Militärfahrzeugen oder mit der Bahn. Alle, aber auch alle trieb der Gedanke: „Nur fort von hier!“ Sie wollten so schnell wie möglich das nächste abfahrende Schiff erreichen oder über das Frische Haff der Einkesselung umgehen. Niemand wollte in die Hände der Russen fallen!


In den verstopften Straßen kämpften und schleppten sich schwer beladene Frauen gemeinsam mit ihren Kindern vorwärts, manchmal begleitet von einem Mann, der entweder verwundet oder zu alt für den Krieg war. Pferdewagen, vollgepackt mit allem, was die Besitzer glaubten retten zu müssen oder nicht entbehren wollten, bahnten sich mühsam ihren Weg. Ältere und Kranke saßen oder lagen, wenn sie Glück hatten, auf diesen Pferdewagen. Ansonsten mühten sie sich, in dem Gedränge mit der Masse Schritt zu halten. Zwischen all den Flüchtenden versuchten Reiter, Radfahrer, Motorradfahrer und vereinzelte Autofahrer sich ihren Weg in Richtung Meer zu bahnen. Diejenigen, die kein fahrbares Vehikel besaßen, trugen ihre Habseligkeiten unter dem Arm oder im Koffer. Viele zogen kleine Holzwagen, sogenannte Bollerwagen, hinter sich her, die sie oft bis oben hin vollgepfropft hatten mit dem, was sie retten wollten. Sie alle, aber auch alle, hatten begriffen, dass es jetzt nur noch um das nackte Überleben ging. Was sie an Wertvollem nicht mitnehmen konnten, hatten sie zum Teil in ihrem Garten vergraben oder anderswo, in der trügerischen Hoffnung, bei ihrer Rückkehr alles wieder ausgraben zu können. Noch immer gab es welche, die an den Endsieg glaubten.




Die Flucht der Familie meiner Mutter


Auch meine Familie wollte aus Zimmerbude fliehen und ihre lieb gewonnene Heimat, das schöne Samland verlassen. Sie bereitete sich auf die Flucht vor. Wie bei allen anderen Familien waren auch hier die männlichen Familienmitglieder als Soldaten an der Front oder bereits gefallen. So waren auch Papa, Muttis Vater und ihre noch lebenden Brüder im Krieg, wo wusste sie nicht, und ob sie noch lebten auch nicht. Deshalb waren die Frauen mit ihren Kindern auf sich allein gestellt. Noch zögerten sie loszumarschieren, weil Mutti im neunten und ihre Schwester Herta im achten Monat hochschwanger waren. Doch als immer mehr von den Nachbarn flohen und der Gefechtsdonner von der Front bereits in Zimmerbude zu hören war, und nachts die russischen Bomber Richtung Königsberg flogen, beschlossen sie, unverzüglich zu fliehen. Sie berieten sich mit den anderen Familienmitgliedern. Tante Ella, die ältere Schwester von Mutti, schlug vor, mit dem Pferdewagen Richtung Westen zu fahren. Doch der Gutsverwalter auf dem Gut, das Tante Ella und ihrem Mann gehörte, riet davon ab. Er war Pole und verfügte offensichtlich über geheime Informationen. Deshalb sagte er ihnen, dass aufgrund der Einkesselung Ostpreußens der Fluchtweg über Land Richtung Westen unmöglich war, man müsste schon, um durchzukommen, die Kampffront durchbrechen. Ein hoffnungsloses Unterfangen! Auch von der Flucht über das Eis des Frischen Haffs riet er ab. Obwohl zu diesem Zeitpunkt das Eis aufgrund des kalten Winters eigentlich dick genug war, um mit Pferdefuhrwerken über das Haff zu fahren, war es dennoch an einzelnen Stellen viel zu dünn, um die schweren Lasten der sich in langen Reihen dicht an dicht drängenden Pferdefuhrwerke und Menschen zu tragen. Auch gab es auf dem Haff keine Möglichkeit, sich vor den ständig wiederkehrenden russischen Kampfflugzeugen zu verstecken, und die kamen leider sehr oft. Dort auf dem Eis wären sie den Bomben und dem Maschinengewehrfeuer der russischen Kampfflugzeuge hilflos ausgeliefert. Von denen, die es bisher versucht hatten, waren viele in das Eis eingebrochen und mitsamt der Pferdefuhrwerke in dem eiskalten Wasser elendig ertrunken. Die einzige Möglichkeit für eine erfolgreiche Flucht sei mit dem Schiff über die Ostsee!


Als sie dann noch erfuhren, dass Tante Ellas Mann hinterrücks von Scharfschützen erschossen worden war, gab es kein Halten mehr. Endlich, eigentlich viel zu spät, begannen sie ihre Habseligkeiten zusammenzupacken. Was sollten sie bloß mit Mutti machen? Mit auf die Flucht nehmen und das Risiko einer Geburt mitten auf der Flucht eingehen? Das Risiko war ihnen zu groß. Deshalb beschlossen sie, Mutti durch den Gutsverwalter mit der Pferdekutsche ins Krankenhaus nach Cranz zu bringen. Gleich nach seiner Rückkehr wollten sie dann aufbrechen. Cranz war zwar deutlich weiter entfernt als Königsberg, doch Cranz war sicherer. In Königsberg war das Krankenhaus mit verwundeten Soldaten überbelegt. Auch flogen russische Kampfflugzeuge nachts ständig Bombenangriffe auf die Stadt. Ingrid, Muttis fünfjährige Tochter, wollten sie mitnehmen, für Mutti mit dem Baby auf dem Arm wäre sie nur eine zusätzliche Bürde gewesen. Um sich wieder zu finden, vereinbarten sie, sich per Brief über Tante Anneliese, die Frau von Onkel Willi, Muttis Bruder, auszutauschen. Tante Anneliese wohnte in Berendshagen nahe bei Wismar und weit weg von der russischen Front.


Nachdem nun alles besprochen war, packte Mutti in aller Eile die notwendigsten Babysachen in eine kleine Tasche. Unter Tränen und herzlichen Umarmungen verabschiedete sie sich und machte sich zusammen mit dem Gutsverwalter auf den Weg nach Cranz.


Als der Gutsverwalter am nächsten Tag aus Cranz zurückkehrte, warteten die anderen Familienmitglieder schon auf ihn mit gepackten Koffern. Ihm und den Pferden gönnten sie noch eine Nacht Ruhe, und fuhren am nächsten Tag los. Sie reihten sich ein in die große Zahl flüchtender Menschen, die alle zum Hafen nach Pillau wollten und nur ein Ziel hatten, auf ein Schiff zu kommen und bloß raus aus Ostpreußen.


In der Kutsche waren: Oma, natürlich Ingrid, Muttis Schwester Ella mit ihren vier Kindern Adelheid, Helmut, Margot und Erika, Muttis hochschwangere Schwester Herta und Muttis kleiner Bruder Bruno. Dieser hätte sich eigentlich zur Aufnahme in den Volksturm melden müssen, weil er schon über 16 Jahre alt war. Doch Oma hatte bereits zwei Söhne im Krieg verloren, und damit schon genug Tribut fürs Vaterland geleistet. Nun wollte sie wenigstens ihren Jüngsten schützen. Sie hatten Bruno Mädchenkleider angezogen und hofften, dass niemanden auffiel, dass unter den Mädchenkleidern ein Junge steckte. Denn würde er entdeckt werden, käme das einer Desertation gleich und hätte den sicheren Tod durch Erschießen oder Aufhängen bedeutet.


Die Strecke bis Pillau war das reinste Grausen. Am Wegesrand saßen oder lagen zahlreiche ältere, kranke und hilflose Menschen. Dazwischen immer wieder Tote, erschossen, verhungert oder erfroren. Viele Kinder und Kleinstkinder waren darunter. Überall flehten, bettelten erschöpfte Menschen um ein Stück Brot und um Mitnahme. Die Kutsche war aber bereits voll besetzt, so dass es unmöglich war, noch jemanden mitzunehmen.


Am gleichen Tag erreichten sie den Hafen von Pillau. Am Kai lag ein riesengroßes Schiff. Auf dem gesamten Kai und noch weit davor, waren Menschen, Menschen und abermals Menschen. Es waren Tausende. An manchen Tagen waren mehr als 75 000 Flüchtlinge in Pillau, die alle mit den Schiffen flüchten wollten. Allein von Ende Januar bis April wurden in nur knapp drei Monaten fast 500 000 Flüchtlinge über die Ostsee gebracht und nahezu die gleiche Anzahl an Soldaten.


Helmut, der damals neun Jahre alt war, sah das Gedränge und Geschiebe vor dem Schiff und bekam Angst. Er fürchtete sich vor dieser riesigen Menschenmenge. Er weigerte sich, sich in dieser Menge zum Schiff durchzudrängeln. Für ihn war es ein schreckliches, traumatisches Erlebnis, die vielen drängelnden, schiebenden, schreienden, jammernden und verzweifelten Menschen zu sehen. Noch heute, machen ihm große Menschenansammlungen Angst, wie er sagt. So haben die Kriegserlebnisse und Kriegswirren nicht nur die Erwachsenen oft dauerhaft geprägt und traumatisiert, sondern auch die Kinder.


Auch die hochschwangere Herta fürchtete in dem Gedränge um ihr ungeborenes Kind. Da auch die anderen Kinder von Tante Ella noch sehr klein waren, und Tante Ella Angst hatte, sie in der Menschenmenge zu verlieren, suchten sie nach einer Alternative. Sie wussten, ihr Bruder Willi diente auf einem der Kriegsschiffe. Vielleicht lag sein Schiff ja in Pillau. Sie gingen zur Kommandantur und fragten dort nach. Sie hatten Glück, tatsächlich lag Onkel Willis Schiff, die MS Lothringen im Pillauer Hafen. Sie sollte am nächsten Tag in See stechen und den großen Flüchtlingsdampfer begleiten, der an der Pier lag. Als dann noch die Kommandantur erlaubte, dass sie auf dem Kriegsschiff mitfahren durften, schien ihr Glück trotz allem vollkommen.


Die Nacht verbrachten sie in einem Keller mit aufgesetzten Gasmasken, hieran kann Ingrid sich heute noch erinnern. Warum sie damals Gasmasken auf hatten, das weiß sie allerdings nicht mehr.


Am nächsten Tag holte Onkel Willi seine Verwandten von der Kommandantur ab und nahm sie mit an Bord. Damit die Schiffe nicht so schnell auf der Ostsee entdeckt wurden, fuhren sie erst in der Nacht los. Lichter wurden aus dem gleichen Grund nicht gesetzt. Die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern, dabei waren es nur zwei Tage. Um den russischen U-Booten nicht klar ausrechenbare Ziele zu bieten, fuhren die Schiffe in unterschiedlicher Fahrweise. Mal fuhren sie mit Höchstgeschwindigkeit, dann wiederum Zick-Zack-Kurs, und einen Augenblick später lagen sie für eine Weile still, um eventuelle Minen zu orten. Bei all dem verfolgten sie nur ein Ziel, die Flüchtlinge sicher in einen außerhalb des Kessels liegenden Hafen zu bringen. Zu weit entfernt durfte dieser Ort aber nicht sein, da noch weitere hunderttausende von Flüchtlingen in kürzester Zeit aus Ostpreußen evakuiert werden mussten.


Während sie sich auf hoher See befanden, gab es kurz vor Rügen plötzlich mitten in der Nacht Fliegeralarm. Über Lautsprecher forderte der Kapitän alle Personen auf, sich sofort unter Deck zu begeben. Helmut, Tante Ellas Sohn, und ein Spielkamerad wollten aber sehen, was passieren würde. Deshalb versteckten sie sich an Deck. In der Ferne sahen sie einen riesigen Dampfer. Sie wunderten sich, warum dieser Lichter gesetzt hatte. Plötzlich gab es eine gewaltige Explosion auf dem großen Dampfer, dann sahen sie gegen den Horizont, wie das Heck langsam absackte und der Bug sich gleichzeitig aufrichtete. Langsam verschwand das Schiff in den eisigen Fluten, und sämtliche Lichter des Schiffes erloschen. Dann hörten sie das laute Brummen von herannahenden Flugzeugen. Gleichzeitig setzte die Flak an Bord ihres Schiffes ein. Viel mehr konnte Helmut nicht sehen. Die Marinesoldaten hatten die beiden entdeckt und schickten sie unter Deck. Das aber, was sie auch unter Deck wahrnahmen, war heftiger Gefechtslärm. Aus den Schiffsbewegungen schlossen sie, dass ihr Schiff große Kreise fuhr. Dann hörten sie lautes Getrampel an Deck. Woher das kam, wussten sie nicht. Als sie später wieder nach oben durften, wunderten sie sich, dass sich plötzlich so viele Menschen auf dem Schiff befanden, mehr noch als vorher. Wie sich herausstellte, war ihr Schiff den Schiffbrüchigen zu Hilfe geeilt und hatte versucht, so viele Menschen wie möglich aus der eiskalten See zu retten. Es waren Überlebende der Wilhelm Gustloff. Am nächsten Tag, es war der 31. Januar 1945, steuerten sie Rügen an.

OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/9_1.jpg





OEBPS/Images/18_1.jpg





OEBPS/Images/19_1.jpg





OEBPS/Images/15_2.jpg





OEBPS/Images/16_1.jpg





OEBPS/Images/13_1.jpg
familie _franz-Georg Schstihe Stand: 7,12,96

Harctine S4étide .a/nu Sucide itholmine Sebulz Witbelm Sihuls ctin Haf .ﬁuﬂh
geo. Qutersderf s . Nehrke teinfisiher isihernint
,m.o.»y‘ld/r i 00 b le, Bstp /’q/u A«,r

Sibuls geb. Schstthe | Vriedrien August Schutz
geb.
)

lesine withitoins Map lugust Rudelf SShitlhe
7.9 llh.cﬁwdmk/y 1930849 i /k/ 3.4 10k in Fe)'5e,
elenlt0.067 Brontecdary toti) 5.J2869 2 Hedenze, ot

(Gtrtoed Carolinchith. Schulz rex-Gecrg Scbdlise
e 30.8 88/n Bravicdeabery, 8 Sommerbide
b rzsessin is Hodenae dotpr.

i
Lans o dugust [ Frenz (5 fudelf | Ele "?/h/&rllgtﬁ-

g Herta |—'l furt 1. Bruno.

k5.4 1907 [§ 5.3 1909 be §.9.9910 | 23.3.0972 W 18.9. 1943 |% 1.4. 7717 |k 24.71. 19N K #.70. (727 X 977, 1923 % 27.9. 728
rech. mit rerh it Yrebnit erk.wit sk, | bert.mit ot " letig |kt

fe Mai iy b e Burditn |frits bindtee War Aomeit  Wosclicse Shwide W[ A eshe ety Morhwend

Pepse s rie oy p2adn k229706 Kk k225015 23N x 20420902 26175
% 19.7. 1908 Zimnerded] Hoivatom 30N st am 22234 Hoiralom 2.3, 90

Ziwmerdedd  wimimorbide Zimmierbugd Zimmerbude] Becendshogin Kiwmerbude | Fmmerkidy Shyerte/Rube,

Hans 1745 + Usgast 145" \franz + itz vt * St 995°
Toni 1925 | recmift rormifit
Serakardwé. 1, 29| Melinsln 12, ver n b, .40 Wolesil # 76836 Fngrid » 18.5. 3 Weinhorilled59 #3foaneleer b 344
einboid s 20,5, 33 fularal > 22U 5. 73 (obboidn 8. Srswla <30 1,93 ot uunw.u #7557
Gethard 1995 Sipmende 12.2.91| Erifia # 31,1, Guoun 7! R XY 2.5.57|
Waltrauts-173.3¢) Hargol w2111 41 ¢ fried 73,1247
Hor,freas 28.3.5) Vwite * 1.6.52,
Gialer n 14151 Briitter1ns 53
Zreae__ 1254

Blatt 1 |





OEBPS/Images/12_1.jpg





OEBPS/Images/15_1.jpg





OEBPS/Images/14_1.jpg





OEBPS/Images/10_1.jpg
(and )
Hemens]

o g

fi= L = R=r=t
teraterf T
s O

Sy G g

i) al] CPridady O

J

Dt
=E27%

Semlond

4r.
lpresfere

immerbude

o'

A

g
§
I &
1YY
&
3
I
il
13 g
_y._
NI
e
Rl =l
NI
_/9_ un
AT
Nt
N N
NI D)
IR
&) ww»

»

N





OEBPS/Images/cover.jpg
Vertrelbung, Flucht und
existenziellen Bediirfnissen

Wolfgang
Adomeit






OEBPS/Images/21_1.jpg





OEBPS/Images/22_1.jpg





OEBPS/Images/20_1.jpg





